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	Content Warning

	ASCHE & ROSENBLUT

	 

	Bevor du diese Geschichte liest, bitte beachte folgende Inhalte:

	 

	Diese Romantasy enthält Themen und Szenen, die für manche Leser*innen belastend sein können:

	 

	🖤 DARK ROMANCE – EINORDNUNG

	Diese Geschichte ist eine Dark Romance mit High-Fantasy-Elementen. Sie erkundet bewusst die Grenzen zwischen Liebe, Macht, Gewalt und moralischen Grauzonen. Die Beziehung zwischen Serafine und Morryn entwickelt sich aus einer Situation, die von Manipulation, Täuschung und Tötungsabsicht geprägt ist – und findet ihren Weg in eine echte Verbindung.

	 

	⚠️ SPEZIFISCHE CONTENT WARNINGS

	Gewalt & Tod

	
		Mord und Tötungsabsicht (Serafine wird als Attentäterin ausgebildet und geschickt)

		Ausbildung zur Kämpferin (Kindesalter – Training beinhaltet Gewalt)

		Off-page Tötungen (Serafines frühere Aufträge werden erwähnt, nicht detailliert gezeigt)

		Androhung von Gewalt (politische Intrigen, Verschwörungen)

		Hinrichtung (erwähnt im Prolog)

		Historische Kriegsgewalt (Der Große Krieg – off-page)



	Psychologische Themen

	
		Emotionale Manipulation (durch Serafines Vater und das System der Schattentöchter)

		Identitätsverlust (Serafine wurde als Werkzeug erzogen)

		Verlust der Kindheit (Ausbildung ab 10 Jahren)

		Einsamkeit (Morryns Jahre der Alleinherrschaft)

		Trauma (Tod von Morryns Schwester im Krieg)

		Systemzwang (Menschen werden in Rollen gezwungen, die sie nicht gewählt haben)



	Macht & Kontrolle

	
		Politische Intrigen (Machtmissbrauch, Verrat)

		Überwachung (Spione, Beobachter)

		Ausbeutung von Machtstrukturen

		Gaslighting (Serafine wird manipuliert)

		Instrumentalisierung von Menschen (Schattentöchter)



	Beziehungen & Sexualität

	
		Enemies-to-Lovers mit Machtungleichgewicht (Königin + Attentäterin)

		Emotionale Abhängigkeit (bedingt durch Systeme)

		Intime Szenen (explizit: Kapitel 13 – erster Kuss; Kapitel 14 – gemeinsame Nacht)



	
		Diese Szenen sind romantisch-poetisch inszeniert, nicht grafisch. Dennoch: Konsens und emotionale Tiefe stehen im Vordergrund.



	
		Homosexuelle Beziehung (lesbische Liebesgeschichte – zwischen zwei Frauen)



	Weitere Inhalte

	
		Tierwohl (ein verletzter junger Hund – wird von Morryn versorgt, kein Tier stirbt)

		Mentale Gesundheit (Morryns Erschöpfung, Serafines emotionale Abriegelung)

		Familiale Konflikte (Vater-Tochter-Beziehung belastet, Bruder wird erwähnt)

		Verlust von Eltern (Serafines Mutter starb früh, Morryns Eltern tot)



	 

	✅ ABER AUCH:

	Diese Geschichte ist kein reines Düsternis. Sie bietet:

	
		Healing (emotionale Heilung durch Liebe und Vertrauen)

		Empowerment (Frauen, die aus Systemen ausbrechen)

		Authentische queere Repräsentation

		Hoffnung (Frieden ist möglich – durch Wahl, nicht durch Unterwerfung)

		Slow-Burn Romance mit einer Happy End-Perspektive

		Ehrlichkeit und Verletzlichkeit als Stärken



	 

	📖 ZUR EINORDNUNG

	Diese Geschichte wurde mit bewusster Sensibilität geschrieben. Die intimen Szenen sind konsensuell und emotional, nicht grafisch. Die Gewalt ist meist off-page (außerhalb der Erzählung) oder auf Andeutungen beschränkt. Der Fokus liegt auf innerem Konflikt und emotionaler Entwicklung, nicht auf expliziter Darstellung von Gewalt oder Sex.

	 

	Fazit:

	 

	Diese Geschichte ist geeignet für Leser*innen ab 16 Jahren (Jugendbuch-Bereich mit Erwachsenenthemen) und für alle, die:

	
		Komplexe Charaktere mögen

		Dunkle Liebesgeschichten schätzen

		Kein Problem mit politischen Intrigen haben

		Queere Fantasy lieben



	Nicht geeignet für Leser*innen, die:

	
		keine Darstellung von Gewalt/Tötungsabsicht ertragen

		keine Beziehung mit Ausgangs-Machtungleichgewicht akzeptieren können

		explizite Szenen ablehnen (auch wenn sie hier mild sind)



	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Widmung

	Intime Fassung

	 

	Für meine Mutter, die mir beibrachte, dass es keine Schande ist, weich zu sein.

	Für meine Großmutter, die mir erzählte, dass die Frauen vor uns schon immer stärker waren, als die Geschichte uns glauben machen will.

	Und für alle, die heute noch lernen, dass die größte Rebellion darin besteht, sich selbst zu erlauben, zu fühlen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	VORWORT

	Von Clara Vogel

	 

	Was du in deinen Händen hältst, ist kein gewöhnliches Buch über Krieg und Frieden. Es ist keine Abhandlung über Politik, keine strategische Analyse von Schlachten, keine Chronik von Eroberungen und Niederlagen. Es ist etwas viel Komplexeres – und viel Gefährlicheres.

	Es ist eine Geschichte über das gefährlichste Schlachtfeld überhaupt: das menschliche Herz.

	 

	Warum ich diese Geschichte schreibe

	 

	Ich schreibe Serafines Geschichte, weil ich glaube, dass die größte Tapferkeit nicht darin liegt, einen Befehl auszuführen – auch nicht den schwierigsten, auch nicht den, der einem die Angst in die Knochen treibt. Die größte Tapferkeit liegt darin, zu erkennen, wann ein Befehl falsch ist. Wann das Leben, das man dir auferlegt hat, nicht das Leben ist, das du wählen würdest, wenn du die Wahl hättest.

	Serafine wurde erzogen, um zu gehorchen. Sie wurde geformt, um ein Werkzeug zu sein – präzise, effizient, emotionslos. Sie ist das Produkt eines Systems, das Menschen in Funktionen presst, das Individuen zu Mitteln macht, das Fragen verbietet, bevor sie gestellt werden können.

	Und doch – sie fragt.

	Sie fragt, ob der Feind wirklich der Feind ist. Sie fragt, ob die Dunkelheit wirklich böse ist. Sie fragt, ob Liebe wirklich eine Schwäche ist. Sie fragt, ob sie selbst noch mehr sein kann als das, wozu man sie gemacht hat.

	Diese Fragen sind es, die sie zur Heldin machen. Nicht ihre Fähigkeiten, nicht ihre Klingen, nicht ihre Tarnungen. Ihre Bereitschaft, alles zu riskieren – für die Wahrheit.

	 

	Die Reiche und was sie bedeuten

	 

	Valcorra und Aelith sind fiktive Reiche, doch ihre Konflikte sind uralt und real. Sie tragen andere Namen in unserer Welt, aber ihre Essenz ist dieselbe:

	Macht gegen Mitgefühl. Die Überzeugung, dass Stärke bedeutet, hart zu sein – gegen die Erkenntnis, dass wahre Stärke darin liegt, verletzlich zu sein.

	Pflicht gegen Begehren. Der Zwang, zu tun, was von einem erwartet wird – gegen den Drang, zu tun, was man selbst für richtig hält.

	Angst gegen Liebe. Die Furcht vor dem Unbekannten, vor dem Anderen, vor dem, was man nicht kontrollieren kann – gegen den Mut, sich zu öffnen, zu vertrauen, zu fallen.

	Wir alle kennen diese inneren Schlachten. Wir alle tragen sie in uns, jeden Tag, in kleineren oder größeren Maßstäben. Serafines Kampf ist nur lauter, weil er auf der Bühne der Königreiche ausgetragen wird. Aber das Herz, das ihn führt, ist unseres.

	Über Serafine

	 

	Serafine ist keine Heldin im klassischen Sinne. Sie trägt keine leuchtende Rüstung. Sie reitet nicht auf einem weißen Pferd. Sie spricht keine großen Reden über Gerechtigkeit und Ehre.

	Sie ist klug und gefährlich. Ausgebildet zum Töten. Geschickt im Lügen. Sie kann dich anlächeln, während sie bereits berechnet, wie sie dich ausschaltet.

	Und dennoch – sie ist so erschreckend menschlich in ihrer Verletzlichkeit, dass ich sie nicht loslassen konnte, seitdem sie das erste Mal in meinem Kopf zu sprechen begann.

	Sie hat Angst. Sie hat Zweifel. Sie hat Narben, die nicht nur auf ihrer Haut sichtbar sind. Sie hat gelernt, ihre Tränen zu unterdrücken, weil Schwäche in ihrem Beruf tödlich ist. Aber sie hat nicht verlernt, sie zu fühlen.

	Und genau das macht sie zu einer der mutigsten Figuren, die ich je geschrieben habe.

	 

	Über Morryn

	 

	Und Morryn...

	Königin Morryn von Valcorra.

	Sie ist das, was passiert, wenn jemand zu lange allein regiert. Zu lange stark sein musste. Zu lange niemanden hatte, dem er die Rüstung abnehmen durfte.

	Morryn ist achtundzwanzig Jahre alt und fühlt sich wie hundert. Sie trägt die Krone seit elf Jahren – und in diesen elf Jahren hat sie vergessen, wie es sich anfühlt, nicht allein zu sein. Sie hat vergessen, wie es sich anfühlt, jemandem zu vertrauen. Sie hat vergessen, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden – nicht als Königin, sondern als Mensch.

	Sie ist hart, ja. Sie ist unnahbar, ja. Sie ist einschüchternd, ja.

	Aber sie ist auch die Frau, die nachts Gedichte liest. Die sich um verletzte Tiere kümmert. Die den Namen jeder Dienerin kennt.

	Sie hat sich hinter einer Mauer aus Pflichtgefühl und Einsamkeit versteckt – und sie hat vergessen, dass es eine Tür gibt.

	Bis Serafine kommt.

	Bis jemand kommt, der nicht vor ihr kniet, sondern ihr in die Augen sieht. Der nicht ihre Krone sieht, sondern sie.

	 

	Was diese Geschichte wirklich ist

	 

	Lies diese Geschichte nicht als Warnung. Sie warnt nicht vor der Dunkelheit – sie zeigt, dass Dunkelheit nicht das ist, wovor wir uns fürchten sollten. Sie warnt nicht vor dem Feind – sie zeigt, dass der wahre Feind oft in uns selbst sitzt.

	Lies sie als Einladung.

	Eine Einladung zu glauben, dass selbst die tiefste Dunkelheit geheilt werden kann, wenn man die richtige Person findet. Eine Einladung zu glauben, dass Pläne gebrochen werden dürfen, wenn sie falsch sind. Eine Einladung zu glauben, dass Liebe stärker ist als Systeme, stärker als Aufträge, stärker als Angst.

	Und manchmal – manchmal ist die richtige Person ausgerechnet die, die man töten sollte.

	 

	Ein persönliches Wort

	 

	Ich habe diese Geschichte in einer Zeit geschrieben, in der ich selbst lernen musste, dass Pläne nicht immer richtig sind. Dass das, was mir gesagt wurde, nicht immer das ist, was ich brauche. Dass es okay ist, den eigenen Weg zu finden – auch wenn er anders aussieht als erwartet.

	Serafine und Morryn haben mir geholfen, das zu verstehen. Sie haben mich daran erinnert, dass Liebe kein Hindernis ist – sondern eine Brücke. Dass Verletzlichkeit keine Schwäche ist – sondern die größte Stärke. Dass Dunkelheit nicht das Ende ist – sondern der Anfang von etwas Neuem.

	Ich hoffe, sie können dir dasselbe geben.

	 

	Danksagung

	 

	Bevor die Geschichte beginnt, möchte ich einigen Menschen danken, ohne die dieses Buch nicht existieren würde:

	Theron – nicht der Charakter, sondern der Mensch, der mir beigebracht hat, dass Familie nicht immer Blut bedeutet. Dass man sich seine Menschen aussuchen darf.

	Den Leserinnen und Lesern, die Geschichten wie diese brauchen. Die wissen, wie es sich anfühlt, anders zu sein. Die nach Repräsentation suchen. Die glauben, dass Liebe keine Grenzen kennt – auch nicht die zwischen Königreichen.

	Meiner Mutter, die mir beigebracht hat, dass Worte Macht haben. Dass Geschichten Menschen verändern können. Dass es sich lohnt, sie zu schreiben – selbst wenn sie dunkel sind.

	 

	Und nun...

	 

	Die Geschichte wartet.

	Sie beginnt mit einer Prinzessin, die in einer Kutsche sitzt und ein Messer in ihrem Korsett versteckt.

	Sie beginnt mit einer Königin, die am Fenster steht und nicht schlafen kann.

	Sie beginnt mit einem Plan, der perfekt war – und der dennoch scheitern wird.

	Denn Pläne sind nur so gut wie die Menschen, die sie ausführen. Und manchmal – manchmal ist das Beste, was einem Plan passieren kann, dass er von Herzen zerstört wird.

	 

	 

	 

	 

	Willkommen in Valcorra.

	Willkommen in Aelith.

	Willkommen in der Geschichte von Serafine und Morryn.

	 

	Clara Vogel
Rudolstadt, 2026

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	EINLEITUNG

	Die Welt von Valcorra und Aelith

	 

	Zwei Reiche, so verschieden wie Nacht und Morgen, teilen seit Jahrhunderten eine Grenze, die sie beide fürchten. Diese Grenze ist keine einfache Linie im Sand – sie ist ein lebendiges Ding, gezogen aus altem Blut und älteren Versprechen, bewacht von Magie, die niemand mehr vollständig versteht. Sie ist unsichtbar und doch spürbar – ein Kältehauch, der über die Felder weht, ein Flüstern in den Wäldern, eine Last in der Luft, die Reisende atmen, wenn sie von einer Seite zur anderen wechseln.

	Die Grenze trennt nicht nur Länder. Sie trennt Welten.

	 

	VALCORRA

	Das Nachtreich

	 

	"Wir fürchten die Dunkelheit nicht – wir ehren sie."
— Valcorranisches Sprichwort

	 

	Im Norden liegt Valcorra. Ein Land aus dunklem Marmor und tiefen Wäldern, wo die Sterne heller leuchten als anderswo, als hätte die Dunkelheit sie näher zu sich gezogen. Die Nächte sind lang in Valcorra, und die Tage kurz – besonders im Winter, wenn die Sonne nur zögerlich über die schwarzen Gipfel der Eisenberge klettert.

	Valcorra ist kein freundliches Land. Es ist ein Land, das Respekt verlangt. Seine Böden sind felsig und schwer zu bestellen, seine Wälder dicht und voller uralter Magie, die sich in den Wurzeln der Bäume und im Wasser der unterirdischen Seen verbirgt. Die Menschen, die hier leben, sind hart und stolz – geformt von Wintern, die keine Gnade kennen, und von einer Geschichte, die sie gelehrt hat, dass Überleben mehr ist als Glück. Es ist Planung. Es ist Stärke. Es ist die Bereitschaft, das zu tun, was getan werden muss – und zwar allein, wenn es sein muss.

	Die Hauptstadt Noctis ist ein Wunder aus schwarzem Stein und violettem Schimmer. Ihre Türme ragen in den Himmel wie Finger, die nach den Sternen greifen, die hier so nah scheinen, dass man sie fast berühren könnte. Die Straßen sind mit dunklem Pflaster bedeckt, das bei Regen zu glänzen beginnt wie Obsidian. Die Menschen tragen Farben, die in anderen Reichen selten zu sehen sind: tiefes Burgunderrot, nachtblaues Violett, gedämpftes Grau – Farben, die nicht schreien, sondern flüstern.

	Valcorra ist reich an alter Magie – an Geheimnissen, die in den Steinen der Festungen schlummern, an Riten, die älter sind als die Erinnerung, an Kräften, die niemand mehr vollständig versteht. Die Magie ist nicht etwas, das man lernt; sie ist etwas, das man in sich trägt, im Blut, in den Knochen. Sie ist ein Erbe – und eine Bürde.

	Und an der Spitze dieses Reiches sitzt sie: Königin Morryn.

	Sie ist jung für eine Herrscherin – achtundzwanzig, als diese Geschichte beginnt. Und doch hat sie mehr gesehen und mehr getragen als die meisten Menschen in einem ganzen Leben. Sie ist die Verkörperung ihres Reiches: dunkel, unnahbar, präzise. Aber unter der Oberfläche – unter der Krone, unter der Rüstung der Macht – schlägt ein Herz, das mehr gelernt hat, als es zeigen darf.

	Valcorra ist kein böses Reich.

	Es ist ein missverstandenes Reich.

	 

	AELITH

	Das Sonnenkönigreich

	 

	"Das Licht brennt am hellsten, wenn es etwas zu verbergen hat."
— Aelithianisches Sprichwort (inoffiziell)

	 

	Im Süden liegt Aelith. Das Sonnenkönigreich. Hell und golden, mit Türmen, die das Licht einfangen und in tausend Farben brechen, sodass die Stadt Aelara von weitem aussieht wie ein flammender Kristall. Die Tage sind lang hier, die Sonne großzügig, die Felder fruchtbar. Aelith ist das Reich, das andere beneiden – oder das zumindest so tut, als wäre es beneidenswert.

	Aelith ist bekannt für seine heiligen Gesetze, seine Ordnung, seine strikten Hierarchien. Alles hat seinen Platz im Reich des Lichts. Jeder weiß, wo er hingehört – und was passiert, wenn er diesen Platz verlässt. Die Gesellschaft ist durchschaubar wie ein gläserner Palast: Man sieht alles, und nichts kann verborgen bleiben.

	Oder so glaubt man.

	Aelith nennt sich das Reich des Lichts – was natürlich bedeutet, dass es besonders gute Arbeit darin leistet, seine Schatten zu verstecken. Denn unter der goldenen Oberfläche brodelt es. Korruption in den Adelshäusern. Machtkämpfe hinter den geschlossenen Türen der Ratskammern. Und eine Institution, die offiziell nicht existiert, aber dennoch jeden Winkel des Königreichs durchdringt: die Schattentöchter.

	Die Schattentöchter sind Aeliths dunkelstes Geheimnis. Ein Netzwerk von Kriegerinnen und Spioninnen, ausgebildet seit Kindheit, um zu dienen – und zu töten. Sie sind die Waffen, die das Reich des Lichts nicht haben darf, aber dringend braucht. Sie sind der Preis, den Aelith für seinen Schein von Reinheit zahlt.

	König Aldric, der Herrscher Aeliths, ist ein kluger Mann. Vielleicht zu klug für sein eigenes Wohl. Er hat die Schattentöchter erschaffen, ausgebaut und perfektioniert – und er hat sie eingesetzt, wann immer es nötig war. Er ist nicht grausam im klassischen Sinne. Er ist pragmatisch. Und Pragmatismus, so hat er gelernt, ist manchmal grausamer als jede offene Feindseligkeit.

	Aelith ist das Reich des Lichts.

	Aber Licht wirft Schatten.

	Und manchmal sind die Schatten gefährlicher als alles, was in der Dunkelheit lauert.

	 

	Die Grenze

	 

	"Die Grenze zwischen Valcorra und Aelith ist keine Linie – sie ist eine Wunde."
— Theron von Valcorra

	 

	Seit dem Großen Krieg vor einhundert Jahren herrscht zwischen beiden Reichen ein brüchiger Waffenstillstand. Kein Friede. Keine Freundschaft. Nur die erschöpfte Stille zweier Gegner, die sich nicht mehr leisten können zu kämpfen – aber auch nicht vergessen haben, wie es sich anfühlte.

	Der Große Krieg war nicht nur ein Krieg zwischen zwei Reichen. Er war ein Krieg zwischen zwei Welten – zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen Ordnung und Freiheit, zwischen dem, was man für richtig hielt, und dem, was man für notwendig erachtete. Zehntausende starben. Familien wurden zerrissen. Die Magie, die einst beide Reiche verbunden hatte, wurde vergiftet und vergessen.

	Und am Ende, als der Frieden geschlossen wurde – wenn man ihn so nennen kann –, blieb eine Narbe zurück. Eine Narbe, die heute die Grenze ist.

	Die Grenze ist kein einfacher Graben, keine Mauer, keine Linie auf einer Karte. Sie ist ein lebendiges Ding – gezogen aus altem Blut und älteren Versprechen, bewacht von Magie, die niemand mehr vollständig versteht. Es heißt, dass die Grenze sich bewegt, wenn sie will. Dass sie Reisende einschließt, die sie nicht überqueren sollten, und andere freigibt, die sie nicht festhalten kann.

	Es heißt auch, dass die Grenze weiß, wer sie überquert.

	Und dass sie manchmal entscheidet, wer ankommen darf.

	 

	Die Geschichte beginnt

	 

	Diese Geschichte beginnt, als der Waffenstillstand zusammenzubrechen droht.

	Gerüchte erreichen Aelith: Valcorra rüstet auf. Grenzposten werden verstärkt. Die alte Königin – wenn man eine Achtundzwanzigjährige alt nennen kann – plant etwas. Niemand weiß genau, was. Aber die Angst wächst.

	König Aldric schickt seine Tochter.

	Offiziell als Friedenspfand. Inoffiziell als Waffe.

	Eine Prinzessin, ausgebildet zur Schattentochter, mit einem Messer im Korsett und einem Lächeln auf den Lippen, das alles bedeutet, was es nicht zeigt.

	Sie soll die Königin töten.

	Sie soll ihre Identität übernehmen.

	Sie soll Valcorra von innen erobern.

	Es ist ein guter Plan.

	Ein verdammt guter Plan.

	Und er wird scheitern – weil Serafine nicht mit dem rechnet, was sie in Valcorra findet.

	Denn sie findet nicht das, was man ihr gezeigt hat.

	Sie findet keine Monster, keine Teufel, keine finsteren Magier.

	Sie findet eine Frau, die einsam ist.

	Eine Frau, die vergessen hat, wie es sich anfühlt, nicht allein zu sein.

	Eine Frau mit dunklen Augen und rosa Haar, die Gedichte liest, wenn niemand zusieht, und die sich um verletzte Tiere kümmert, weil sie nicht ertragen kann, dass jemand leidet.

	Eine Frau, die sie töten soll.

	Eine Frau, die sie stattdessen rettet.

	 

	Diese Geschichte beginnt mit einem Mädchen, das dem Tod ins Gesicht sieht – und die Königin darin erblickt.

	 

	PROTAGONISTIN

	 

	Prinzessin Serafine von Aelith

	 

	"Ich bin keine Heldin. Ich bin das, was übrig bleibt, wenn man ein Kind nimmt und es zu einer Waffe formt."
— Serafine von Aelith

	 

	Serafine ist zweiundzwanzig Jahre alt, und sie hat in diesen zweiundzwanzig Jahren mehr gelernt als die meisten Menschen in einem ganzen Leben. Sie kann mit sechs verschiedenen Klingenarten umgehen, drei Sprachen sprechen, eine Identität in weniger als einer Stunde vollständig wechseln, und einen Mann anlächeln, während sie bereits berechnet, wie sie ihn ausschaltet. Sie ist kein Diplomat. Sie ist kein Friedensgeschenk. Sie ist eine Waffe, die man höflich eingewickelt hat.

	 

	Ihr Äußeres:

	 

	Serafine ist eins siebenundsechzig groß – mittelgroß, wie sie selbst sagen würde, was bedeutet: groß genug, um nicht übersehen zu werden, klein genug, um unterschätzt zu werden. Beides nutzt sie. Ihre Statur ist kurvig und dabei kräftig – der Körper einer Frau, die trainiert, aber keine Muskeln zur Schau stellt. Sie bewegt sich mit der beiläufigen Eleganz von jemandem, dem Bewegung seit Kindheit beigebracht wurde wie eine zweite Sprache. Ihre Schritte sind leise, fast lautlos – eine Gewohnheit, die sie nie abgelegt hat, auch wenn sie nicht auf der Jagd ist.

	Ihr auffälligstes Merkmal ist ihr Haar: es fällt in langen, weichen Wellen über ihre Schultern und tief auf den Rücken, und es ist rosa. Nicht gebleicht, nicht gefärbt – ein seltenes, natürliches Rosé, warm und leuchtend, das im Sonnenlicht fast golden wirkt und im Schatten wie blasses Kupfer. Ein Erbstück ihrer Mutter, die aus dem fernen Norden kam, wo solche Pigmentierungen vorkommen wie anderswo braunes Haar. Es ist das Erste, was Menschen an Serafine sehen – und das Letzte, was Feinde zu sehen erwarten.

	Ihre Augen sind blaugrau – ein helles, klares Blau, das im Licht fast silbern wirkt, mit einem grauen Rand, der ihrem Blick eine Schwere gibt, die ihr Lächeln zu dementieren versucht. Sie sind groß und weit geöffnet, die Art von Augen, die man zuerst für naiv hält, bis man merkt, dass sie alles gesehen haben, was man zu verbergen glaubte. Ihre Wangenknochen sind hoch, ihre Züge symmetrisch auf eine Art, die auffällt, aber nicht protzt. Es ist das Gesicht einer Kämpferin, das manchmal wie das Gesicht eines Engels aussieht – und das macht sie gefährlicher als jede Waffe.

	Auf ihrer Haut trägt sie Tintenkunst: Den linken Arm bedeckt ein vollständiges Sleeve-Tattoo aus floralen Motiven – Rosen, Pfingstrosen, verschlungene Ranken, zwischen denen dunkle Gesichter auftauchen, halb verborgen wie Geister im Garten. Den rechten Arm ziert ein feineres Muster – zarter, geometrischer, fast wie ein Netzwerk aus Sternen und Linien. An ihrer Hüfte, knapp über dem Hüftknochen, trägt sie ein kleines Symbol, das Eingeweihte als das Zeichen der Schattentöchter erkennen würden – ein stilisiertes Auge, umgeben von Dornen. Kleine, runde Ohrringe aus Rosenholz vollenden ihren Look, ein Geschenk ihrer Mutter, das sie nie abnimmt.

	Sie kleidet sich gern in Schwarz – eine Gewohnheit, die sie und Morryn teilen, ohne es je besprochen zu haben. Schwarz ist praktisch, unauffällig, und es stellt keine Fragen. Trotzdem macht es sie nicht unsichtbarer, als ihr rosa Haar es erlaubt – aber es gibt ihr das Gefühl, Kontrolle zu haben. Und Kontrolle ist das Einzige, woran sie sich festhalten kann.

	 

	Ihre Ausbildung:

	 

	Was niemand weiß – außer dem König und seiner engsten Beraterin –: Serafine wurde seit ihrem zehnten Lebensjahr ausgebildet. Nicht zur Prinzessin. Nicht zur Diplomatin. Zur Schattentochter – einer Mörderin im Dienst der Krone.

	Ihre Ausbildung war hart, unbarmherzig und gnadenlos. Sie lernte, Schmerz zu ignorieren, Emotionen zu unterdrücken, sich in jede Rolle zu schlüpfen, die man von ihr verlangte. Sie lernte, zu töten, ohne zu zögern – und zu lächeln, während sie es tat. Sie lernte, dass Vertrauen eine Schwäche ist, Liebe ein Luxus, und dass das Einzige, worauf man sich verlassen kann, die eigene Fähigkeit ist, zu überleben.

	Sie ist gut in dem, was sie tut. Vielleicht die Beste ihrer Generation. Und doch – unter all diesen Schichten aus Training, Disziplin und Panzerung – ist sie immer noch ein Mensch. Ein Mensch, der sich fragt, ob es das ist, was sie sein soll. Ein Mensch, der zweifelt, ob der Befehl, den sie ausführt, auch der richtige ist. Ein Mensch, der sich nach etwas sehnt, das sie nicht benennen kann – weil sie nie gelernt hat, es zu wollen.

	Ihre Persönlichkeit:

	 

	Serafine ist klug, gefährlich und geschickt im Lügen – aber sie ist nicht kalt. Sie ist wachsam, misstrauisch, aber nicht gefühllos. Sie hat gelernt, ihre Gefühle zu kontrollieren, nicht sie zu verlieren. Und manchmal, in den stillen Momenten, wenn sie allein ist, lässt sie sie zu.

	Sie liebt Bücher über alte Magie – weil Magie das Einzige ist, das nicht lügt. Sie liebt den Geruch von Regen – weil Regen alles wegfegt, was falsch ist, und den Boden reinigt für etwas Neues. Sie liebt es, wenn jemand klüger ist als erwartet – weil es sie daran erinnert, dass die Welt nicht so vorhersehbar ist, wie man sie ihr beigebracht hat.

	Und sie hat gelernt, keine andere Liebe zuzulassen – weil Liebe eine Schwäche ist, und Schwächen töten einen schneller als jede Klinge.

	Bis sie Morryn begegnet.

	Bis sie die Frau trifft, die sie töten soll – und merkt, dass der Tod nicht das Einzige ist, was zwischen ihnen steht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	ANTAGONISTIN

	 

	Königin Morryn von Valcorra

	 

	"Man sagt, eine Königin müsse niemanden fürchten. Das ist eine Lüge. Ich fürchte alles."
— Morryn von Valcorra

	 

	Morryn ist achtundzwanzig Jahre alt, und sie fühlt sich wie hundert. Sie hat den Thron von Valcorra mit siebzehn bestiegen, nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters, in einer Nacht, über die niemand sprechen darf. Elf Jahre hat sie seitdem regiert – allein, ohne Gemahl, ohne Verbündete, ohne jemanden, dem sie vertrauen konnte.

	 

	Ihr Äußeres:

	 

	Morryn ist eins siebzig groß, schlank und dabei von einer Präsenz, die jeden Raum kleiner macht, sobald sie ihn betritt. Ihre Statur ist langgliedrig und aufrecht, mit Schultern, die sie immer leicht zurückgezogen trägt – nicht aus Stolz, sondern weil sie gelernt hat, Raum einzunehmen, als wäre es ein Werkzeug. Sie ist dünn auf eine Art, die andeutet, dass sie vergisst zu essen, wenn die Arbeit ruft – was sie oft tut. Ihre Bewegungen sind kontrolliert, jede Geste präzise, nichts verschwendet.

	Ihr Haar ist ein sattes, leuchtendes Rosa – tiefer als Serafines, dunkler, mit einem Hauch von Malve darin, besonders im Schatten. Es fällt in langen, weichen Wellen über ihre Schultern und den Rücken – offen getragen, wenn sie allein ist, hochgesteckt, wenn sie regiert. Dieser Rosaton ist selten genug, dass fremde Botschafter ihn immer bemerken – und selten kommentieren. Niemand wagt es, der Königin von Valcorra zu sagen, ihr Haar überrasche ihn.

	Ihre Augen sind dunkel – fast schwarz in schlechtem Licht, in hellem Licht von einem tiefen Dunkelbraun mit einem Hauch von Grün am Rand. Eine Farbe, die sich nicht entscheiden will – und das passt zu ihr. Sie sind mandelförmig, leicht nach oben gezogen an den Winkeln, mit einem Blick, der schwer zu halten ist: nicht aggressiv, aber absolut. Wer Morryns Blick standhält, hat etwas geleistet.

	Auf ihren Armen trägt sie Tattoos – auf der Innenseite des rechten Unterarms ein altes Valcorranisches Schutzzeichen, komplex und geometrisch. Es ist das einzige, das man je sieht, wenn sie die langen Ärmel trägt, die sie bevorzugt. Die schwarzen Fingernägel sind nicht lackiert, sondern natürlich pigmentiert – eine seltene Eigenschaft, die in Valcorra als Zeichen alter Magie gilt. Ob das stimmt, sagt Morryn nie. Sie genießt das Rätsel.

	Sie ist schön auf eine Weise, die einschüchtert. Nicht einladend, nicht sanft – sondern wie ein Kunstwerk hinter Glas. Man bewundert sie. Man nähert sich ihr nicht. Ihre Züge sind scharf gezeichnet: hohe Wangenknochen, ein bestimmter Mund, Augenbrauen, die Gedanken ausdrücken, wo die Stimme schweigt.

	Sie trägt immer Schwarz – nicht aus Trauer, sondern weil Schwarz keine Fragen stellt und keine Antworten verlangt. Ihre Kleidung ist schlicht und präzise geschnitten, kein überflüssiger Schmuck, außer der Krone und einem einzigen Ring am linken Zeigefinger. Der Ring ist ihr zu groß und rutscht manchmal – und dennoch trägt sie ihn nie ab. Es ist ein Relikt, das sie nicht loslassen kann. Ein Geheimnis, das sie mit sich trägt.

	 

	Ihre Regentschaft:

	 

	Morryn ist eine einsame Königin. Sie hat gelernt, dass Vertrauen ein Luxus ist, den sie sich nicht leisten kann. Ihre Berater sind nützlich, aber nicht nahbar. Ihre Diener sind loyal, aber nicht vertraut. Selbst Theron – ihr Onkel, ihr einziger Seelenverwandter – kann nicht alles von ihr sehen. Manches muss eine Königin allein tragen.

	Sie ist präzise, klug, strategisch – vielleicht die beste Herrscherin, die Valcorra seit Generationen gesehen hat. Aber sie ist auch müde. Müde von der Einsamkeit. Müde von der Verantwortung. Müde davon, immer stark sein zu müssen, nie schwach sein zu dürfen.

	 

	 

	Ihr inneres Leben:

	 

	Was niemand weiß – Morryn liest heimlich Gedichte. Alte, vergilbte Bände, die sie in der Bibliothek versteckt hat, weit hinten in den Regalen, wo niemand sie findet. Gedichte über Liebe und Verlust, über das Licht in der Dunkelheit, über die Sehnsucht nach etwas, das sie nicht benennen kann.

	Sie kann kein Tier töten, das ihr in die Augen sieht. Ein kleines, fast unwichtiges Detail – und doch sagt es alles über sie. Unter all der Panzerung, unter all der Stärke, unter all der Kontrolle schlägt ein Herz, das weich ist. Das fühlt. Das leiden kann.

	Und jede Nacht, wenn der Palast schläft, sitzt sie allein in ihrer Bibliothek, umgeben von Büchern und Stille, und fragt sich, ob es das war. Ob das alles ist. Ob das Leben einer Königin wirklich alles ist, was es gibt.

	Bis ein Mädchen mit rosafarbenem Haar die Treppe zu ihrem Thron hinaufkommt.

	Bis Serafine kommt.

	Und Morryn merkt, dass sie zum ersten Mal seit Jahren wirklich aufgewacht ist.

	 

	ONKEL THERON

	Der Seelenverwandte der Königin

	 

	"Ich bin kein Ersatzvater. Ich bin der Einzige, der sie daran erinnert, dass sie auch ein Mensch ist."
— Theron von Valcorra

	Theron ist der ältere Bruder von Morryns verstorbener Mutter. Nach dem Tod ihres Vaters übernahm er die Rolle des Beschützers und Beraters – kein Ersatzvater im klassischen Sinne, aber der Einzige, dem Morryn je wirklich vertraut hat.

	 

	Sein Äußeres:

	 

	Theron ist Mitte fünfzig, groß und schlank, mit einer aufrechten Haltung, die militärische Vergangenheit verrät. Sein dichtes Haar ist vollständig ergraut – nicht aus Altersschwäche, sondern aus Sorge und Verantwortung. Sein Gesicht ist von feinen Linien durchzogen – weniger Falten als Landkarten alter Gedanken, jede Furche eine Erinnerung an Entscheidungen, die er getroffen hat. Seine Augen sind das Auffälligste an ihm: das gleiche undefinierbare Dunkelbraun wie Morryns, aber weicher, mit etwas Träumerischem am Rand. Es sind die Augen eines Mannes, der viel gesehen hat – und dennoch nicht aufgehört hat zu hoffen.

	Theron trägt nie eine Krone, nie einen Orden – nur schlichte, dunkle Kleidung und an der linken Hand einen schmalen Silberring.
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